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Dieses Buch ist ein Zeugnis des Weges, den ich persnlich eingeschlagen habe. Ich habe viel lernen mssen, drfen. Aber das Wichtigste daran, wie ich finde, war, dass man sich immer wieder selbst aus schwierigen Situationen herausarbeiten kann. Egal wie tief und unberwindbar so manch eine seelische Verletzung auch sein mag. Die Kraft, um zu schaffen, was wir schaffen mssen, tragen wir dennoch in uns. Sie ist verschttet, oftmals nicht mehr wahrnehmbar, weshalb es uns so schwer fllt, an sie zu glauben. Trotzdem verfgen wir ber jene Macht, die uns hilft, das Ziel zu erreichen. Wenn wir auf der Suche nach uns selbst weiterlaufen, einfach weiterlaufen und uns nicht davon abbringen lassen!
 
Unabhngig von der Meinung anderer knnen wir uns stoisch auf den Kern, der in uns steckt, besinnen. Der in jedem von uns anders aussieht und heilbar ist, sofern wir es zulassen.
 



 
Wenn Ihr den Gedichten und Kurzgeschichten in diesem Buch folgen werdet, knnt Ihr an meiner persnlichen Entwicklung teilhaben. Die Stimmung als auch die Aussage der Texte verndern sich bis hin zu dem Punkt, an dem ich inzwischen stehe: meiner selbst vollkommen bewusst, mit einem stabilen Rckgrat.
 
Wer „Schirijana“ gelesen hat oder auch „NANI und ihr Weg zurck ins Leben“ wird nachvollziehen knnen, dass es einiges in meinem Leben gab, das ich fr lange Zeit fr unberwindbar gehalten habe. Doch die Erkenntnis, dass nichts auf dieser Welt so schwer auf einer Seele liegt, als dass man es nicht verarbeiten kann, mchte ich mit diesem Buch an Euch weitergeben!
 



 
Also lauft, lauft immer schn weiter auf Eurem eigenen Weg!
 



 
Eure Jasmina
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        Meine kleine Kindheitsphantasie

    


 



 
Als ich noch ein kleines Mdchen war, habe ich immer von ihr getrumt, von meiner Mutter, von der Frau, die mich geboren hat.
 



 
Es war eine schne Frau, eine wunderschne Frau. Sie war fr mich die schnste Frau, die ich mir vorstellen konnte. Sie hatte langes bis an die Hften reichendes schwarzglnzendes Haar und ein liebevolles Lcheln in ihrem Gesicht stehen. Ich stellte mir vor, dass sie eine Huptlings-Tochter sei, die sich verliebt hatte in jemanden, den sie nicht hatte heiraten drfen und dass sie mich deshalb weggeben musste. Sie mich nicht behalten konnte, weil ihr Lebensweg ihr vorbestimmt war und wenn sie es gekonnt htte, sie sich niemals von mir getrennt htte. Ich wnschte mir, dass sie eines Tages vor mir stehen wrde, hier in Deutschland, weil sie mich nach langem Suchen endlich gefunden hat und mich mitnimmt zu sich nach Indien, wo ich bei ihr, gehalten von ihrer Liebe, aufwachsen drfte. Ich war mir sicher, dass sie mich niemals vergessen hat und mich im Stillen niemals aufgeben wrde. Eines Tages wrde sie vor mir stehen und ich wrde in ihrem Antlitz mich wieder erkennen knnen, in ihre Augen sehen und zweifelsfrei sicher sein, dass sie meine Mama ist.
 
Sie wrde eines Tages ganz sicher kommen und mich befreien, weil sie mich liebt.
 



 
Aber sie kam nie und als ich lter wurde, begriff ich auch, dass sie niemals kommen wrde.
 



 
Trotzdem wnsche ich mir noch heute, dass sie mich nicht vergessen hat. Mich in Gedanken in ihrem Herzen trgt, als das Kind, von dem sie niemals wissen wird, was aus ihm geworden ist. Sie dasitzen und sich das Beste fr mich wnschen wird. Und an dem Tag, an dem sie mich zur Welt brachte, noch immer an mich denken wird in der Hoffnung, dass ich noch lebe und es mir gut geht.
 



 
In einem Land, das weit weg ist von Deutschland, gibt es sie vielleicht, die Frau, die manchmal an mich denkt!
 




    
        Das Leben

    


 



 
Es beginnt so klein
 
alle gehen unbeschwert,
 
voller Neugier und Frieden
 
in die Welt hinein.
 
Erleben schnes,
 
oft auch trauriges,
 
doch es bleibt nur die Erinnerung!
 
Das Leben ist wie ein Fluss,
 
stetig weiter flieend,
 
Du kannst es nicht aufhalten,
 
leise an Dir vorbeirauschend,
 
und irgendwie - gehst Du mit.
 
Manchmal wnschst Du,
 
die Zeit wrde stehen bleiben,
 
aber auch sie fliet weiter,
 
ein anderes Mal, schockiert Dich,
 
die harte und kalte Realitt,
 
die trockene Wirklichkeit,
 
die keine Farbtupfer voll Wrme
 
aufnimmt
 
- und dann merkst Du,
 
wie klein Du bist!
 
Und das Leben ? ? ?
 




    
        Ohne Namen

    


 



 
Ich wei nicht,
 
wer ich bin,
 
was ich bin,
 
woher ich komme,
 
wohin ich gehen will…
 



 
Ich sehe in den Spiegel,
 
und bin verwundert,
 
wer mich da ansieht.
 



 
Ich sehe ein trauriges Gesicht,
 
ob ICH das bin?
 





    
        Niaviatiagia

    


 
Wie ein Strich, der in die Unendlichkeit fhrt, lag diese asphaltierte Strae vor mir. Kerzengerade verlor sie sich ohne eine Biegung in der Ferne. Verwundert schaute ich mich um. Ich hockte mitten auf diesem dunklen Grau und starrte entlang der weien Mittellinie von einer Seite zur anderen. Was war das nur fr ein sonderbares Geschehen?
 
Die Strae war wie ein scharfer Schnitt in dieser merkwrdigen Umgebung, dieser so gravierend geteilten Welt. Links von ihr war eine verdorrte Wste. Roter Sand reichte soweit, wie man sehen konnte. Vertrocknete Strucher, die schon seit langem keinen Tropfen Wasser mehr gesehen haben mussten, standen hier und da mit bizarr in die Luft stakenden, bltterlosen Zweigen. Vereinzelt lagen schwarze Steine um scharfkantige Felsbrocken herum, dorniges Gestrpp wurde von einem sausenden Wind davon gefegt, deutliche Spuren im Sand hinterlassend. Eine Einde, die schlimmer nicht sein konnte. Kein Laut auer dem unbehaglichen Brausen war zu hren und kein Lebewesen schien in diesem Teil zu existieren.
 
Gegenber davon, eigentlich vllig unmglich, lag eine mit Blumen berste Wiese. Schmetterlinge flatterten von Blte zu Blte. Obwohl es einer Phantasie entsprungen zu sein schien, lag am Rande ein herrlicher See, der von groen Bergen malerisch umrahmt wurde, welche sich auf der glasklaren Oberflche widerspiegelten. Die Gipfel waren mit Schnee bedeckt und hoch oben zogen Adler ihre erhabenen Runden. Hasen hoppelten spielerisch ber die Wiese und alles schien in ergreifende Friedlichkeit getaucht. Der Himmel war von tiefem Blau und das gesamte Bild dieser Schpfung idyllischen Lebens schillerte in satten Farben. Eingetaucht von hellem Sonnenlicht, das Wrme ausstrahlte, war diese Welt ergreifend schn.
 
Langsam hatte ich mich erhoben und verharrte noch immer mitten auf dieser Strae. Wie ich dort hingekommen war, vermochte ich nicht zu sagen. Aber ich stand dort und wusste nicht, was ich tun sollte. Sehnschtigen Blickes wand ich mich dem See zu, wollte eintauchen in dieses traumhafte Etwas, das sich mir darbot. Ganz tief in meinem Innern war ich mir sicher, dass ich dort hingehrte, mit meinem Herzen und meiner Seele.
 
Jener Gewissheit folgend drehte ich mich in die Richtung des Sees. Doch dann pltzlich zerrte etwas an mir. Entsetzt drehte ich meinen Kopf, aber ich konnte niemanden sehen. Dennoch zog es an mir, umklammerte mich so gewaltsam und unvermittelt, dass mir der Atem stockte. Ich war nicht in der Lage, dagegen anzukmpfen. Der sausende Wind stob mir Sand in die Augen und hart fiel ich zu Boden. Das stachelige Gestrpp streifte mich und es war, als zwnge es mich in die ausgetrocknete Einde. Die dornigen Zweige schoben mich auf den groben Sand und enttuscht blieb ich sitzen, verbarg mein Gesicht unter den Hnden und weinte bitterliche Trnen. Eisige Fesseln legten sich um mein Inneres und Entsetzen forderte das Loslassen von dem so unbndig in mir aufgeflammten Wunsch, ber die schne Wiese schreiten zu drfen.
 
Ich wollte mich nicht wirklich geschlagen geben, doch die Gewalt des herrschenden Windes, der mit den Armen des Buschwerks an mir festhielt, strafte jeglichen Versuch, zu entkommen mit noch hrterem Griff. Mir schien keine andere Wahl zu bleiben, das unsichtbare Irgendwas, das mich hierher gezerrt hatte, war strker, war mchtiger. Wie konnte ich etwas bekmpfen, das ich nicht sehen konnte, dessen Gre oder Kraft mir verborgen blieb?
 
Vllig unvermittelt griffen Hnde nach mir, starke Hnde die trotzdem nicht schmerzten. Entgeistert ffnete ich meine Augen. Absolut unglubig starrte ich auf die Gestalten vor mir, die ich deutlich sehen konnte. Der strmische Wind hatte sich mit ihrem Auftauchen schlagartig gelegt. Singende und tanzende Indianer standen da, lchelten mich an und halfen mir auf.
 
Vollkommen berrascht lie ich es geschehen. Ich hatte berhaupt keine Angst vor ihnen. Warum auch immer, ich konnte es nicht benennen, aber sie schienen mir seltsam vertraut. Als ich auf unsicheren Beinen dastand, nahmen sie mich in ihre Mitte und geleiteten mich so zurck zur Strae. Ein stattlicher Mann, mit riesigem Federschmuck auf seinem Kopf sprach zu mir. Er sagte, dass ich dort nicht hingehre und er und sein Volk beschlossen hatten, mich zu sich zu holen, weil ich doch ohnehin eine von ihnen sei.
 
Ich schttelte den Kopf und antwortete ihm, dass das nicht sein knne, ich wrde sie noch nicht einmal kennen. Er legte seinen Kopf in den Nacken und lachte lauthals los. Mit einer kleinen Geste bedeutete er den anderen, mich an den Hnden zu nehmen und ber die Strae zu fhren. Sie gingen mit mir in ihrer Mitte ber die herrlich duftende Wiese bis ans Ufer des Sees. Im weien Sand lieen sie mich los und vor mir stand ein Name geschrieben, den ich nur mhsam entziffern konnte: „Niaviatiagia“. Ich fragte, wer das sei und als wre diese Frage berflssig, antwortete man mir: „Aber, Kind, das bist doch du!“
 
Fassungslos starrte ich auf die am Ufer entlang gezogene Schrift, konnte nicht glauben, konnte nicht erfassen, was da vor sich gegangen war. Folgte wieder und wieder mit meinen Augen dem Verlauf der fein geschwungenen Lettern, die diesen fast unaussprechlichen Namen bildeten. Ich sa im Sand und war wie gefesselt. Allmhlich begann ich zu fhlen, dass ich wohl von nun an eine andere sein wrde.
 
Wenn auch nicht wie, so war mir doch eines klar: Ich hatte ein Zuhause und eines Tages wrde ich die sein, fr die man mich hier hielt, weil es die war, die in meinem tiefsten Innern lngst wohnte, die aber nie hatte raus drfen! Hier hatte man mich erkannt und war bereit, mich als eben jene anzunehmen. Hier wollte man nicht zulassen, dass ich weiterhin verkmmerte.
 
Fast mein ganzes Leben habe ich mich danach gesehnt, dass es Menschen geben wrde, die mich als diejenige lieben konnten, die ich war; die bereit sein wrden, auch fr mich einzustehen. Menschen, die mich mochten, gerade weil ich so war, wie ich in meinem tiefsten Innern fhlte; die mich auch gar nicht anders wrden haben wollen, als mich im ureigensten Selbst!
 




    
        Ich geb’ nicht auf

    


 
Und wenn nur ich es bin
 
die an mich glaubt.
 
Und wenn nur ich es bin
 
die mir eine Chance gibt
 
meinen Weg zu finden.
 
Und wenn nur ich es bin
 
die mich mag
 
mich liebt
 
so wie ich bin.
 
Und wenn nur ich es bin
 
die mir aufhilft
 
wenn ich gefallen bin.
 
Und wenn nur ich es bin
 
die meine Gefhle versteht.
 
Und doch
 
wre es nicht schner
 
gbe es da
 
noch jemanden
 
neben mir?
 



 
Ich geb’ nicht auf!
 




    
        Mein Kind

    


 
Weit Du,
 
wie sehr ich mich
 
auf Dich freue,
 
mein Kind?
 



 
Noch schlgt
 
Dein Herz
 
unter meinem.
 
Noch wchst Du
 
in meinem Bauch.
 
Du gibst meinem Leben
 
einen Sinn,
 
ich fhle mich
 
wichtig
 
durch Dich.
 



 
Du,
 
 mein Kind!



    
        Delfinrausch

    


 
Wenn man mich bitten wrde
 
von meiner Kindheit zu erzhlen,
 
und ich es tun wrde,
 
ohne dass all die Wunden noch schmerzen,
 
dann wrde ich es so erzhlen:
 



 
Ein Delfin, klein, hilflos verloren,
 
taucht ab ins tiefe, dunkle Meer
 
und wird gefangen von einem Treibnetz,
 
das gro und gefhrlich
 
jeden verzweifelten Versuch auszubrechen aufs Bitterste bestraft
 
und ihn mehr und mehr hinunter drckt.
 
Er kann nicht mehr atmen, der kleine Delfin.
 
Er gibt sich auf, hoffnungslos im Netzt verstrickt.
 
Er hrt auf, sich zu wehren und lsst sich haltlos
 
hilflos verloren dahingleiten
 
durch die kalten, harten Tiefen,
 
der Lhmung der Sinne ausgeliefert,
 
und dann, einfach so,
 
lsst das tdliche Netz von ihm ab.
 
Es hat sich gelst und gibt ihn frei.
 



 
Er kann es gar nicht glauben,
 
ist unsicher, ob er’s tun soll und dann
 
dann tut er es:
 



 
Er schiet nach oben
 
Ein heller werdender Schein durchdringt die Fluten,
 
eine warme
 
und wrmer werdende Strmung
 
nimmt ihn auf, den kleinen Delfin
 



 
und endlich
 
durchbricht er die Wasseroberflche.
 



 
Und atmet
 
ganz tief
 
dem Sonnenschein entgegen…
 



 
So wrde ich es erzhlen,
 
wenn man mich bitten wrde.
 



 




    
        Ein Grund

    


 
Ein Grund, fr mich zu kmpfen,
 
bist Du, mein Kind!
 



 
Ein Grund, mich selbst zu mgen,
 
bist Du, mein Kind!
 



 
Ein Grund, mit meinen Problemen umgehen zu knnen,
 
bist Du, mein Kind!
 



 
Ein Grund, Liebe zu fhlen,
 
bist Du, mein Kind!
 



 
Ein Grund, das Leben zu lieben
 
bist Du, mein Kind!
 



 
Du,
 
Du bist wesentlich mehr
 
als nur ein Grund,
 
mein Kind!
 



 
Du
 
bist
 
mein Leben!
 



 
(Fr meine Shne)
 




    
        In Erinnerung an meine Mutter

    


 
Eigentlich ist es keine Frage,
 
wir haben uns nicht so verstanden,
 
wie es zwischen Mutter und Tochter sein sollte.
 
Die Liebe hat nicht unser Leben bestimmt,
 
sondern der Kopf hat jegliche Wrme zerstrt.
 
Was auch immer Dein Selbst ruiniert haben mag,
 
dass Du so geworden bist, wie Du eben warst,
 
es muss von ungeheurem Ausma gewesen sein.
 



 
Weil ich verstanden habe,
 
und verzeihen konnte,
 
sind meine Wunden verheilt.
 



 
Du bist im Himmel und ich auf Erden
 
und wenn es das gibt,
 
dann schenke ich Dir trotzdem
 
all die Liebe in mir.
 



 
Und ich glaube an die Liebe
 
zwischen Dir und mir
 
zwischen Himmel und Erde!
 




    
        Ein Kartenhaus

    


 
Mit viel Geduld und unzhligen Karten, hunderten von Karten, hatte sie in mhevoller Kleinarbeit Monate gebraucht, um allein die erste Reihe aufzustellen. Stundenlang hatte sie eine Karte an die andere gestellt, weil die unterste Aufstellung zugleich die stabilste von allen sein musste. Auf ihr hatte alles Weitere aufgebaut werden mssen.
 
Das schwerste war der Anfang. Alles hatte mit einer riesigen Ansammlung sinnlos verstreuter Karten begonnen. Zunchst hockte sie da, inmitten dieses irrsinnigen Haufens und whrend sie sich umschaute, begann sich allmhlich der so fest in ihrem Hals steckende Klo zu lsen. Leise rannen ihr die ersten Trnen ber die Wangen und noch whrend sie versuchte, keinen Laut von sich geben, sprte sie ihn unaufhaltsam aus sich heraus brechen. Sie weinte heftig und konnte sich fr lange Zeit nicht wirklich beruhigen. Sie erzitterte mit ihrem ganzen Dasein, sie wrgte und erbrach, sie wusch sich stundenlang unter der Dusche und musste schlielich doch erkennen, wie sinnlos es war, den auf und in ihr abgeladenen Dreck so vieler Jahren abzuwaschen. Die Dreckkruste, in die sie sich eingehllt fhlte, wurde davon nicht weniger. Sie musste dieser Person entschlpfen. Sie musste begreifen, dass sie zwar den Krper nicht wechseln konnte, aber in ihm noch eine andere wohnte. Diejenige, die sie tatschlich war und die dennoch irgendwie berlebt hatte!
 
Nur zgernd stellte sie eine Karte nach der anderen hin. Hielt zwischendurch inne, weil sie einfach nicht sicher war, nicht glauben konnte, dass sie es wert sein knnte. Hoffnung keimte in ihr auf, auf eine Vernderung fr die Zukunft. Anders als in der Zeit, in der man sie einfach als verhaltensgestrt und bescheuert abgestempelt hatte. Man ihr durch Gewalt bewies, dass es sich ohnehin nicht lohnte, sie wahr, geschweige denn ernst zu nehmen. Man ihr immer wieder einredete, dass ihr mit Sicherheit nicht geglaubt werden wrde, egal, was sie versuchen wrde, um sich zu befreien.
 
Und nun sollte sie sich ber all jene boshaften Grausamkeiten hinwegsetzen und von vorne anfangen? Sollte den Mut und die Strke aufbringen, sich endgltig und ein fr alle Mal von dieser sie zerreienden Last befreien?
 
Nur langsam kam sie vorwrts, aber sie stellte unentwegt Karte fr Karte auf. Sie baute sie in zwei Reihen, damit es auch stabil genug sei und sie nicht sofort bei der kleinsten Erschtterung erneut zusammenbrechen wrden. Sie schpfte Vertrauen und sie begann sogar daran zu glauben, dass es sich lohnen wrde und auch daran, dass sie es wert war.
 
Schleichend wuchs ein wunderschnes Kartenhaus heran, dessen Fundament allmhlich Gestalt annahm. Im Viereck gebaut stand es da. Je mehr sie anfing, an eine Zukunft zu glauben, umso strker wurde sie in ihrem Innern. Langsam versuchte sie, ihren Krper als das anzunehmen, was er war, der Sitz ihrer Seele und auch ihres Geistes.
 
Sie merkte, wie wichtig es war, sich von innen her zu erneuern, in ein gewachsenes und gereiftes Selbst zu schlpfen, das aus ihren tiefsten Wesensgrnden entsprang. Was man ihr angetan hatte, hatte ihren Krper und ohne Zweifel auch ihr Selbst zerstrt. Aber in ihr drin, ganz weit unten, gab es sie noch. Mhsam begann sie sich daran zu erinnern, wer sie war. Jeder Schritt, den sie tat, war nun einer, in ein neues Leben. Und mit jedem dieser Schritte wuchs ihr Haus um eine weitere Karte. Sie entledigte sich der sie umhllenden Dreckkruste, in dem sie sich vorstellte, diese Kruste zu sprengen, wie einen Kokon, ihm zu entspringen und sich, endlich sich selbst bei sich zu haben.
 
Sie versuchte, sich ernsthaften Auges im Spiegel zu betrachten und es verlangte ihr unendlich viel ab, sich einzugestehen, dass sie nicht wirklich hsslich war. Es war deshalb so schwer, weil ihr gesamtes frheres Denken darauf beruhte, wegen ihres ueren so wahnsinnig teuer bezahlen zu mssen. Sie ihr Aussehen als Strafe betrachtet hatte. Nun nahm sie es als gegeben hin, dass sie aussah, wie es ihr Spiegelbild wiedergab. Dieser Punkt war schwerer als alles andere und darum brauchte sie dafr auch sehr lange.
 
Die mangelnde Selbstachtung machte ein Vorwrtskommen vorbergehend nahezu unmglich. Zu anstrengend um mal eben einfach so ihr Denken umzustellen. Wenn dich jemand von Grund auf nicht respektiert oder achtet, spielt dein Aussehen nicht die geringste Rolle! Eigentlich hatte sie sogar die Erfahrung gemacht, dass ihr freundliches und offenes Wesen den Ansto gegeben hatte, sie zu verletzen! Vielleicht war es ihre Ausstrahlung, die sie so angreifbar gemacht hatte?
 
Doch konnte das tatschlich ein Beginn sein, um zu sich zu finden, wenn sie nichts anderes tat, als nach Fehlern in ihrem Selbst zu suchen? Was htte sie alles an ihrem Verhalten ndern mssen, um ja niemandem mehr die Mglichkeit zu lassen, sich ber sie zu rgern?
 
Unwirsch stie sie die zuletzt aufgestellten Karten wieder um. Wenn es ihre Freundlichkeit, ihr Aussehen und auch ihr Wesen war, das falsch sein sollte, dann blieb schlussendlich nichts mehr von ihr brig!
 
Um so zu sein, dass man sie in Ruhe lie, htte sie sich am Besten in Luft auflsen mssen. Die Beklemmung im Herzen schnrte ihr die Luft ab und es tat ihr weh. Konnte das denn noch der richtige Weg sein, auf dem sie sich vorwrts zu bewegen versuchte?
 
Nachdenklich hielt sie die Karten in ihren Hnden, schaute abwechselnd auf das schon Stehende und dann wieder auf jene, die sie wieder umgeworfen hatte. Verstreut lagen sie vor ihr auf dem Boden. Je lnger sie hin und her sah, umso klarer musste sie sich eingestehen, dass sie so nicht vorwrts kommen konnte. Mehr noch, dieser Ansatz war eindeutig der Falsche. Wrde sie wirklich sicherer sein, wenn sie sich vergrub und nicht wagte, sich als diejenige zu zeigen, die sie auch war?
 
Ihr Krper war noch immer der gleiche, aber es war nun einmal ihrer. Sie konnte ihn nicht eintauschen in etwas anderes. Genauso wenig konnte sie ihr Wesen weiterhin unterdrcken. Was man ihr zuvor ber viele Jahre abverlangt hatte, war sie nun von sich aus fortzufhren bereit. Aber das war nicht richtig! Es lag in ihrer alleinigen Macht, ob sie sich von dem vermeintlichen ueren Druck niederstrecken lie oder aber fr sich im Stillen den Versuch unternahm, sich endlich zu akzeptieren.
 
Mit sanften Schritten horchte sie auf ihre Gefhle, entwickelte ein Gespr fr sich selbst. Unmerklich nahm ein wichtiges Element im Dasein eines jeden Menschen seinen Lauf. Sie begann sich in ihrer Haut wohl zu fhlen, sich zu spren und es als gut zu heien, dass sie sich wahrnahm.
 
Inzwischen war es ein ansehnliches und mehrstckiges Kartenhaus geworden, das sie gebaut hatte. Ein beeindruckendes kleines Kunstwerk, so sehr Teil von ihr. Oft stand sie lchelnd davor, war in Gedanken versunken und betrachtete ihre Entwicklung. Sie lie ihren Werdegang in sich Revue passieren. Hielt inne, um sich zu vergewissern, dass es ihr gelungen war, zu der zu werden, die sie war. Diejenige, die sie sein wollte und nach so vielen Jahren der Qual endlich durfte!
 
Und es wuchs noch etwas in ihr, ihr Stolz. Stolz ber die vielen kleinen Schritte, die sie sich mhsam erarbeitet hatte. Es war eine besondere Leistung, die sie da erbracht hatte und sie war zu Recht stolz auf sich. Sie hatte den Mut aufgebracht, sich all den so schrecklichen Dingen zu stellen und auch dann nicht aufgegeben, als frchterliche Albtrume sie qulten. Hart hatte sie sich ber diese stets wiederkehrenden Erinnerungen hinweg zu setzen versucht und sich immer wieder daran fest gehalten, dass es nun vorbei war.
 
In all den Monaten war sie weitergelaufen, egal wie schwer und sinnlos es auch an mancher Stelle erschien. Sie hatte ihr eigenes kleines Wunderwerk vollbracht: sie hatte sich selbst „geschaffen“ und dafr stand jenes stattliche Kartenhaus.
 
Sie musste es behten und bewahren, wie ihren innersten Schatz. Denn ein zweites Mal durch eben dieselben Qualen und Nte zu gehen, wrde ihr nicht gelingen. Nur schwerlich konnte sie jene tiefe Angst in sich verleugnen, dass dieses Kunstwerk empfindlich war. Solange es nicht auf sicherem Boden stand, wrde ein Windsto gengen, und alles wrde in sich zusammenbrechen.
 
Irgendwie beschlich sie die Ahnung, dass es keinerlei Schutz davor geben konnte, also blieb nur zu hoffen brig, dass jenes Unglck an ihr vorber ziehen wrde. Vielleicht, so dachte sie, war diese Art der Vernichtung lngst beendet und je weniger sie damit rechnete, umso geringer die Chance, dass noch einmal alles dahin wre.
 



 
Aber wie so oft im Leben kommt alles anders, als man denkt. Und nicht nur das, es gibt auch selten die Mglichkeit, sich auf einen eventuellen erneuten Untergang einzustellen. Wenn es geschieht, passiert es abrupt und vollkommen unvorhersehbar. Meistens noch aus einer Richtung, auf die man niemals gekommen wre! Mit einem gigantischen Knall strzte das Kartenhaus zu Boden und sie stand hilflos daneben, unfhig dem offenen Toben dieses unerwarteten Sturmes mit seiner Gewaltigkeit Einhalt zu gebieten.
 
Wie erstarrt sa sie lange ber dem Haufen zerstreuter Karten, die sich vor ihr auf dem Boden ausbreiteten. Fassungslos kniete sie mittendrin, fhlte sich wie betubt und wollte nicht glauben, was sie da sah. Niemals htte sie gedacht, dass es eine Macht geben knnte, die so wtete, dass nichts, aber auch gar nichts hatte stehen bleiben knnen.
 
Smtliche Etagen und das Fundament waren dahin gefegt und so oft sie auch in den Berg der Karten griff, es nderte nichts an dem endgltigen Zusammenbruch. Beinahe so, als msste sie sich durch das wahllose Hineingreifen in die Teile des einst so stolz dastehenden Hauses davon berzeugen, dass es wirklich zerstrt worden war. Um begreifen zu knnen, dass die solange whrende Arbeit, der Kampf mit sich und ihren Wunden, einfach vergeblich gewesen ist!
 
Die Enttuschung und der Schmerz lhmten sie fr lange Zeit, in der sie einfach nicht erfassen konnte, wie das alles hatte geschehen knnen. Wie konnte es mglich gewesen sein, mit einem Wisch die mhsam errichteten Stockwerke zu vernichten? Und was noch viel schlimmer war, warum war anderen daran gelegen, sie erneut bedingungslos zu zerschmettern?
 



 
Wenn einem so anstrengenden Versuch, sich wieder aufzurichten, ein noch gewaltigerer Schlag folgte, der ausschlielich neuen Schmerz zum Ziel hatte, dann war es schlicht und ergreifend sinnlos. Dann war es pure Dummheit, all die Geduld und Anstrengung auf sich zu nehmen! Warum sollte sie es tun?
 
Unaufhaltsam versank sie in der alten Zeit, von der sie einstmals gehofft hatte, sie hinter sich gelassen zu haben. Einfach liegen bleiben und nichts mehr tun, sich absenken ins Dunkel, nicht wieder von vorne anfangen mssen.
 
Woher die Kraft nehmen, die sie brauchte? Woher den Glauben nehmen, dass nicht wieder etwas das Kartenhaus zum Einstrzen bringen wrde? Konnte denn der Glaube allein beschtzen vor Unglck? Wohl kaum, aber inzwischen war es ihr einfach egal.
 



 
Das Strudeln in ihrem Kopf nahm stetig zu und eigentlich wollte sie nur noch, dass es endlich aufhrte. Nicht wieder die alten Bilder vor Augen haben, nicht wieder aus Angst vor neuen heftigen Albtrumen mglichst lange wach bleiben. Nicht wieder jeden Schritt beherrscht von nieder zwingenden Nten dennoch zu gehen versuchen, obwohl doch schon lngst vollkommen ausgelaugt. Keinerlei Kraftreserven, die was auch immer erleichtern knnten.
 
Sie lag da und wollte nicht mehr. Eigentlich wollte sie gar nichts mehr und sie konnte sich auch nicht vorstellen, jemals wieder etwas zu wollen. Nein, diese Zeit war vorbei und wrde auch nicht zurckkommen! Je lnger sie auf die daliegenden Karten schaute, umso sicherer wurde sie sich darber, dass sie einfach still und leise gehen konnte. Vermutlich wre das der beste Weg, um vor neuem Schaden bewahrt bleiben zu knnen!
 
Wenn sie es wenigstens htte verstehen knnen, begreifen knnen, warum es sie jedes Mal wieder so grausam traf? Sich verkriechen, einfach aufhren zu existieren, vielleicht wre das die Lsung all ihrer Probleme? Der Gedanke, es einfach nicht verdient zu haben, drngte sich auf und lie keinem Zweifel Raum!
 



 
Aber das stimmte nicht wirklich und sie wusste das auch. Die Lhmung, die zu schwinden begann, machte einer irrsinnigen Wut Platz. Zorn darber, dass es offensichtlich so einfach gewesen war, das schne Kartenhaus zu zerstren! Mit welchem Recht kamen eigentlich andere daher und behandelten sie nicht nur vollkommen respektlos, sondern taten so, als sei es ihr ureigenstes Recht.
 
Nein, das hatte sie nicht verdient. Mit der stetig wachsenden Wut im Bauch wuchs ihr Selbst zu einer strker werdenden Person heran. Gut, was geschehen war, lie sich nicht einfach verwischen, aber dennoch musste und wrde es einen Weg geben, sich aufzurichten!
 
Vielleicht konnte sie ihn noch nicht sehen und womglich wrde sie noch lange brauchen, um erneut den Haufen verstreuter Karten ordnen zu knnen. Vermutlich msste sie eine nicht enden wollende Anlaufphase hinter sich bringen und etwas verndern. Etwas ganz entscheidendes finden, um diesmal den erneuten Aufbau besser zu schtzen. Ihn so zu sichern, dass er nicht mehr wrde einstrzen knnen. Nicht wieder alles zerschmettert daliegen musste und der Weg ins ewige Dunkel als unausweichliche Folge erscheinen wrde.
 
Die Wut wrde ein unersetzlicher Helfer sein. Darauf konnte sie bauen und mit der unmerklich wachsenden Aussicht, dass es diesmal dauerhaft stehen bleiben wrde, war die Sicherheit gegeben, dass sie frher oder spter wieder beginnen wrde, Karte fr Karte aufzustellen. Nur diesmal mit dem Bewusstsein im Herzen, alles anders zu machen. Mit Obacht und wachsamen Blick auf die Welt um sie herum, so dass nichts und niemand mehr es wagen wrde, sie unverhohlen anzugreifen, einfach so.
 
Von jetzt an wrde sich etwas ndern, ganz sicher. Mit diesem Gedanken, fest in sich verankert, hob sie ihre Hand und schob das Durcheinander der Karten zu einem sauberen Haufen zusammen. Behutsam stellte sie die erste Karte wieder auf, gefolgt von der zweiten und dritten…
 




    
        Träume

    


 
Ich werde wohl niemals begreifen,
 
warum sich die Welt so dann und wann
 
so unendlich hart gibt,
 
warum es hin und wieder
 
nicht einmal ein Licht zu geben scheint,
 
das Wrme und Halt
 
mit sich bringt,
 
warum man sich von Zeit zu Zeit
 
so ausgeliefert fhlt.
 



 
Vielleicht muss man es auch nicht unbedingt begreifen,
 
weil man manche Dinge einfach durchleben muss,
 
ohne zu wissen, wieso eigentlich.
 



 
Dennoch werde ich es mir nicht nehmen lassen,
 
von mir und meinem Leben zu trumen.
 
Und irgendwann wird der Tag kommen,
 
an dem meine Trume
 
zur Wirklichkeit geworden sind,
 
ohne dass ich es gemerkt habe.
 



 
Ohne diesen Glauben,
 
ganz, ganz tief in mir
 
wrde ich vermutlich sterben,
 
obwohl mein Krper noch lebt…
 




    
        Wo nur ist der Knopf?

    


 
Was nur ist los mit mir?
 
Mache ich denn gar nichts richtig?
 
Warum erscheint es absolut unmglich
 
mich anzunehmen,
 
als der Mensch, der ich bin?
 
Warum kann man denn gar nichts
 
Gutes an mir finden?
 
Wieso gelingt es nicht,
 
mich wenigstens
 
ein kleines bisschen
 
zu lieben?
 



 
Was denn ist es eigentlich,
 
das mich
 
zum Alleinsein zwingt,
 
mich so verkmmern
 
und schwach werden lsst?
 



 
Wo nur ist der Knopf,
 
der mich ausdrckt!
 




    
        Als der Tag zu Ende ging

    


 
Sie sa auf dem Boden, mit dem Rcken an das Sofa gelehnt. Setzte die Weinflasche an den Mund und nahm einen tiefen Zug. Die Musik pltscherte im Hintergrund, aber sie hrte sie nicht. Mhsam richtete sie sich auf, taumelte stolpernd zur Kchentr, riss die Schublade auf, tastete mit ihrer rechten Hand nach dem Kchenmesser. Endlich fand sie es und sackte zusammen. Nahezu wahnsinnig vor Kummer starrte sie mit irrem Blick auf das glnzende Metall in ihren Hnden, Trnen rannen ber ihre Wangen.
 
Dann pltzlich hob sie ihre Hnde vor ihre Brust, das Messer auf sich gerichtet und stie mit all ihrer Kraft zu. Sie kippte nach vorne ber, Blut rann ber ihre Hnde, und als sie mit dem Kopf auf die Fliesen stie, waren ihre Sinne schon weit entfernt.
 
Das Luten des Telefons konnte sie nicht mehr hren und auch nicht, das Schellen an der Wohnungstr. Zusammen gekrmmt lag sie blutberstrmt am Boden und bot einen jmmerlichen Anblick. Sie sprte nicht, wie die Tr aufgebrochen wurde und sie sprte auch nicht, wie man sie ins Krankenhaus brachte. Sie war schon weit fort und auch nicht gewillt, dorthin zurckzukehren, woher sie so sehr hatte entfliehen wollen. Sie war in einer anderen Welt, an einem Ort, der nur ihr allein gehrte.
 
Ausgestreckt lag sie da, zu Fen einer riesigen Trauerweide. Sie versank in dem Anblick der sie scheinbar umarmenden Zweige des Baumes, die leicht vom Wind geschaukelt beinahe den Boden berhrten. Sie setzte sich auf und schaute um sich. Der mchtige Baum stand ganz allein auf dieser kleinen Insel. Rundherum schillerte Wasser von tief grner Farbe und es gab einen kleinen Steg. Er war zur Seite gekippt und es hatte den Anschein, als wre es an ihr, zu entscheiden, ob sie ihn benutzen wollte oder nicht. Als sie ihn sah, wusste sie, dass dieser Steg die einzige Verbindung zur unausweichlichen Realitt war.
 
Sie betrachtete ihn, fr einen kurzen Moment, lnger nicht. Dann lehnte sie sich zurck ins weiche Gras, streckte wohlig alle viere von sich, nicht gewillt, diesen ihr Geborgenheit schenkenden Ort zu verlassen. Sie schloss ihre Augen und lauschte an diesem friedlichen Sonnentag dem frhlichen Gezwitscher der Vgel. Sie ruhte in sich und fhlte sich so grenzenlos leicht, beinahe schon weit ber den Dingen schwebend. So als sei es endlich ausgestanden, was unertrglich gewesen war. Hier war nichts mehr fhig, ihr Schaden zuzufgen. Sie war sich sicher, nicht mehr von diesem Eiland weichen zu wollen und so blieb sie einfach reglos liegen.
 
Die rzte hatten alles getan, aber sie war in ein Koma gefallen, aus dem sie nicht aufzuwachen bereit war. Man hatte etliches versucht, aber sie blieb fort und kehrte nicht mehr zurck in die kalte und harte Realitt. Sie hatte sterben wollen und es war sinnlos, jemanden ins Leben zurckzuholen, der sich standhaft weigerte. ber jeden Zweifel erhaben lag sie da, mit friedlichen, leicht lchelnden Zgen, wie niemals zuvor.
 



 




    
        Wie ein Blatt im Wind

    


 
Wie ein Blatt im Wind mchte ich dahinfliegen,
 
leicht und frei getragen werden
 
und nicht wissen,
 
wann ich wo ankomme.
 
Ich fhle mich wie ein einziger Krisenherd.
 
Von allen Seiten stt und schlgt es auf mich ein.
 
Keine Zeit, um zur Ruhe zu kommen.
 
Es qult mich!
 
Und jeder Schritt, den ich tue,
 
kostet mich so unendlich viel Kraft.
 



 
Aber ein Blatt ist leicht,
 
wenn ihm der Lebenssaft entzogen ist.
 
Es kann nicht mehr fhlen,
 
was mit ihm passiert.
 



 
Nur,
 
ich werde nie wie ein Blatt sein.
 
Ich werde immer weiterkmpfen,
 
und es wird egal sein,
 
ob ich noch Lebenssaft in mir trage,
 
oder vielleicht gerade nicht.
 




    
        Ein Woanders mit Folgen

    


 
Da war so eine seltsame Masse unter ihr, etwas Komisches. So, als wre es ihrem liegenden Krper vllig angeglichen. Aber eigentlich machte sie sich darber eher weniger Gedanken. Zunchst einmal fhlte es sich nicht direkt schlecht an, so, als gehre es zu ihr. Also lag sie einfach da und dachte nach.
 
Vieles raste ihr durch den Kopf, so eilig folgte ein Gedanke dem anderen und ehe sie so recht hatte wahrnehmen knnen, was los war, glaubte sie sich schon im bernchsten Gedankenstrudel gefangen. Sie gab sich Mhe, zu verstehen, zu sortieren in ihrem Kopf, aber je mehr sie es versuchte, umso schwieriger und unlsbarer wurde es. Sie ffnete ihre Augen und hoffte so, dem Ganzen ein Ende zu bereiten.
 
Um sie herum war es ein bisschen dmmerig. Das machte sie stutzig, weil sie dennoch das Gefhl hatte, in ein Nichts zu starren. Schlielich wollte sie sich erheben und entsetzt musste sie feststellen, dass sie sich nicht bewegen konnte. Panik machte sich in ihr breit und sie versuchte mhsam, sich aufzurichten. Die seltsame Masse unter ihr gab zwar jeder ihrer vermeintlichen Versuche nach, aber sie lie sie nicht los, sie haftete an ihrem Leib und an ihren Hnden. Wie ein vorbei eilender Funke schoss ihr durch den Kopf, dass sie vielleicht wohlig umfangen sein knnte, es musste nichts schlimmes sein. Aber sie fhlte sich immer unwohler, weil einfach nur daliegen und in ein nahezu unheimliches Nichts starren, schleichend an den Nerven frisst. Sie zwang sich selbst zur Ruhe und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Was war los? Wer war sie und warum fhlte sie sich so seltsam?
 
Sie erreichte nur das Gegenteil von dem, was sie beabsichtigt hatte. Sie wurde nur noch verwirrter. Die Hoffnung auf ein mgliches Entrinnen, darauf, dass ihre Wahrnehmung sie getrogen haben knnte, schwand zunehmend. Ein haltloses Entsetzen nahm sie gefangen und in berstrzter Hektik begann sie immer verzweifelter sich von diesem klebrigen Etwas zu befreien. Es kam ihr vor wie ein zher Schleim, der an ihr haftete und sie zum reglosen Verharren zwang. Ihr gehetztes Atmen wurde von einem markerschtternden Schrei unterbrochen, der aus tiefster Seele zu kommen schien. Der Klageruf erstarb und hinterlie berdeutlich den schneidenden Schmerz eines zerborstenen Herzen.
 
Stocksteif sa sie schweigebadet in ihrem Bett. Sie fuhr sich mit ihrer Hand ber die Stirn und bevor sie realisieren konnte, dass sie sich bewegt hatte, sank sie zitternd am ganzen Leib in die Kissen zurck. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten noch lange in blinder Panik an die dunkle Zimmerdecke. berlaut war ihre gehetzter Atmung in der Dunkelheit zu hren und es dauerte Stunden bis sie einigermaen zur Ruhe kam.
 
Sie hatte lngst begriffen, dass es nicht „nur“ ein Traum gewesen war, der sie in aller Gewaltigkeit berrollt hatte. Der Nachklang jenes unbeantworteten Aufschreies blieb in ihr hrbar, verhallte gellend in ihrem Innern. Das Gefhl in einem Etwas verfangen zu sein, dessen Gre oder Strke sie nicht zu entfliehen fhig war, setzte sich in ihr fest. Es war ein schockierender und zugleich lhmender Zustand. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.
 
Mhsam erhob sie sich und versuchte sich auf das Alltgliche zu konzentrieren. Ihr war immer kalt und stndig musste sie wrgen. Sie versuchte, die aufkommenden Trnen herunterzuschlucken. Zerrissen vor Entsetzen und blinder Panik, durchkreuzt von Erinnerungen aus vergangenen Zeiten, kam sie nicht zur Ruhe. Das Vergessen und Verdrngen, die Taktik der Seele aus jngeren Jahren, war dahin. Begleitet von einem irrsinnigen Faustschlag, der alle Qualen auf einen Schlag zurckbrachte, war alles Entsetzliche ungebremst hervorgebrochen.
 
Zitternd verkroch sie sich unter ihrer Bettdecke, nicht in der Lage, aufzustehen. Sie litt unter der Sinnlosigkeit ihrer Mhen und Anstrengungen, die sie sich so hart erkmpft hatte. Alles war verloren und nichts schien ihr Halt oder Beistand zu geben. Sie fhlte sich allein in einer grausamen Zeit.
 
Mehr und mehr wurde ihr klar, dass es fr sie unmglich sein wrde, diese schreckliche Masse, die an ihr haftete, loszuwerden. Es wrde ihr doch nicht gelingen, ihre schreckliche Vergangenheit abzustreifen. Es gab auch keine Aussicht darauf, dass es jemals ein Ende nehmen wrde. So sehr sie auch versucht und gehofft hatte, den Weg in ein neues Leben zu gehen, sich loszusagen von ihren ngsten und durchlebten Schrecken, sie war gescheitert!
 
Tief in ihrem Innern hatte sie beschlossen, dass es nur noch eine Sache gab, fr die sie sich aufrichten wrde. Weshalb sie sich aufrichten musste und das waren ihre Shne! Nichts lag ihr mehr am Herzen, als deren Wohlergehen! Fr sich selbst schloss sie ab, so schmerzhaft der Weg in eine erbarmungslose Einsamkeit auch sein wrde. Die Angst, sich erneut aufzuraffen und damit der Gefahr ausgeliefert zu sein, nochmals verletzt und zerstrt zu werden, war zu gro. Das wenige, das von ihr brig geblieben war, wollte sie kein Weiteres Mal bedroht wissen!
 
Aber der Preis der Isolation forderte ihren Tribut, denn gerade das hatte ihr in der Vergangenheit so sehr zugesetzt, dass sie niemanden gehabt hatte, dem sie sich anvertrauen konnte. Der sie halten konnte, wenn sie traurig war. Die Sinnlosigkeit schloss sich an die von ihr verinnerlichte Wertlosigkeit ihrer Person. Der Glauben, dass sie es scheinbar einfach nicht verdient hatte, angenommen zu werden als diejenige, die sie war, wurde zur Tatsache. Weil es immer und immer wieder Menschen in ihrem Leben gab, die es schafften, sie in ihren mhsam erkmpften Grundfesten zu erschttern und alle Anstrengung, sich etwas aufzubauen, zum Einstrzen brachten, einfach so.
 
Hin und her gerissen zu sein, sich schtzen zu mssen und andererseits nicht in einer erdrckenden Menschenscheu zu versinken, machten ihr momentan jegliches Handeln unmglich. Ein stets wiederkehrendes Element in ihrem Leben. Deshalb hatte sie von Mal zu Mal weniger Lust, sich erneut aufrichten zu sollen. Woher auch die ganze Kraft nehmen, jedes Mal von neuem?
 



 




    
        Ein Gebet

    


 
Herr im Himmel,
 
mgest Du mir verzeihen,
 
dass ich den Weg nicht mehr sehe.
 
Ich wei nicht mehr,
 
wie ich mir aufhelfen kann.
 
Es ist noch nicht einmal
 
ein heller Streifen
 
am Horizont zu sehen.
 
Es ist so verdammt dunkel um mich herum.
 
Ich wei ja gar nicht mehr,
 
wo ich anfangen kann,
 
mir selbst ein Licht zu schaffen.
 
Ich begreife nicht,
 
warum ich mich
 
so entsetzlich allein
 
und wertlos fhle.
 
Herr im Himmel, hilf mir,
 
schick mir bitte Kraft und Strke
 
lass mich bitte nicht so ganz allein
 
im Regen stehen.
 



 
Bitte, steh mir bei,
 
Danke!
 



 




    
        Beim Jesus

    


 
Es ist ein Ort, der sich der Realitt entzieht. Ein Ort, an dem man tiefe innere Spiritualitt fhlen kann, umgeben von einer besonderen Sanftmut, eingetaucht in den Schleier des Vergnglichen. Es ist ein ganz alter Friedhof, der noch die Besonderheit jener auergewhnlichen Atmosphre in sich birgt, wie sie nur an solchen Orten zu finden ist. Der der Wirklichkeit entrckt zu sein scheint und allein deshalb das Innehalten, den Zugang zum eigenen Selbst ermglicht.
 
Auf einer Allee, umrahmt von groen alten Bumen, luft man einen Kiesweg entlang. Links und rechts davon, in einzelnen Nischen, ruhen jene Verstorbene, deren Leben mit besonders erhabenen Grabsteinen gedacht wird. Es sind fast schon kleine Denkmler. Wunderschne Figuren zieren die vom dunkelgrnen Moos schillernden, steinernen Platten, die dem Wechsel der Gezeiten etlicher Jahrzehnte standhalten. Was folgt, ist ein freier und heller Platz, umgeben von Kriegsgrbern und den Ruhesttten der Nonnen eines Stiftes. Bis man dann vor ihm steht. Hoch ragt er hinaus, umrahmt von ehrwrdig anmutenden Bumen, die schon seit einer Ewigkeit hier zu stehen scheinen. Sie wirken, als seien sie hier gewachsen, um eben diesem Platz ein wrdiges Ambiente zu verleihen. Um das Menschen weit berragende Kreuz mit der Jesus-Staute zu ehren.
 
Schon oft bin ich dort gewesen, war tief in Gedanken versunken. Habe gebetet, habe zu ihm gesprochen und bin stets gestrkt von dort zurckgekehrt. Habe anschlieend wiedereintreten mssen in die Gegebenheiten des Alltags, die fr mich immer jenseits des schmiedeeisernen Tores am Ausgang ihren Lauf nahmen. Wenn ich ankam hingegen, war ab dem Moment, wo die Pforte durchschritten war, ein anderes Dasein meines Wesens lebendig. Ein Vorhandensein, das nur dort ermchtigt ist, nach Luft zu schnappen und bedeutende Krfte tief einzuatmen fhig ist. Eine nicht in Worte zu fassende Wrme im Herzen hinterlassend.
 
Eigentlich ist es nahezu unbeschreiblich, vor ihm zu stehen und hinauf zu blicken, in sein gtiges Gesicht. Sich ihm anzuvertrauen und zwar nur ihm. Dazustehen und dem Wind zu lauschen, wie er leise und sanft, beinahe zrtlich durch die Bltter fhrt, die Statue mit sinnlichen Lauten umrahmt.
 
Mich teilhaben lsst und mich einweiht in das Hhere, das nur an jenem Ort seine Fhler nach mir auszustrecken scheint. Der Moment, der meine aus den Untiefen der Seele stammende berzeugung verstrkt, dass ich dieser Welt seltsam entrckt bin, nicht zugehrig bin!
 
Entrckt darum, weil ich nicht fhig bin, in dieser Oberflchlichkeit zu berleben. Weil ich so sehr fhle und ein herzlicher Mensch schon immer verletzbarer war, als jene, die sich vom Kopf steuern lassen!
 
Entrckt aus dem Grunde, weil ich schon immer lieber in einer Einsamkeit gelebt habe, als mich den Mchten da drauen zu stellen, die mich meistens ja doch nur verletzt haben!
 
Entrckt auch deshalb, weil ich schon immer lieber geschrieben habe als geredet. Beim Schreiben kann und darf ich mich entsprechend meiner Wahrnehmung ausdrcken, ohne dass ich mich mit eben jenen auseinander zu setzen habe, die ja doch immer nur alles besser wissen!
 



 
Dann so etwas wie eine innere Erkenntnis sprbar wird, die mich begleitet, bis in die Wirklichkeit. Weil sein wohlwollendes Auge mit zrtlichem Blick auf mir zu ruhen und zu sagen scheint: „Du wirst geliebt, sogar sehr. Lerne, mit dem Herzen zu schauen und jene Seelen zu erkennen, die deiner wrdig sind. Lerne laufen und lerne zu glauben. Nicht nur an mich, sondern viel mehr glaube an dich. Du kannst das. Vertraue darauf, dass immer etwas bei dir sein wird, das dich liebevoll begleitet – allezeit!“
 
Dieses Gefhl wirkt noch lange nach, streckt erst so richtig deutlich seine Fhler nach mir aus, wenn ich schon lngst wieder fort bin, von diesem bezaubernden Ort. Wird irgendwann spter zur Gewissheit und lsst mich wachsen, innerlich reifen mit meinem Selbst.
 



 
Ja, beim Jesus fhle ich mich angenommen, als diejenige, die ich bin. Dort spre ich mich in mir ruhen, dort fhle ich mich ein Stck weit wie zu Hause, dort verletzt mich niemand mehr. Dort beim Jesus.
 
Und von dort ziehe ich die Kraft, wenn ich denke, nichts geht mehr. War ich bei ihm, wei ich, was auch immer mich belasten mag, ich werde es berstehen. Bleibe ich mir selbst treu, werde ich sogar mein Glck finden, ganz bestimmt!
 



 




    
        Ich finde ihn nicht

    


 
Schon oft habe ich dagesessen
 
und diesen Knopf gesucht.
 
Den Knopf,
 
der mein Herz gefrieren lsst,
 
der meine Gedanken,
 
meine ngste und Nte
 
auslscht,
 
der mich
 
bedingungslos
 
lahmlegt!
 
Aber,
 
genau wie
 
schon so oft,
 
finde ich ihn nicht
 
auch diesmal nicht
 



 
ich finde ihn nicht
 
ich finde ihn einfach nicht
 



 




    
        Koma

    


 
Die Sinne fallen lassen,
 
sich verschlieen
 
sich abdichten
 
Schutz suchen im tiefsten Innern
 
sich selbst
 
lhmen
 
bevor es erneut
 
die anderen tun
 
unerreichbar
 
in fernen Sphren aufgefangen werden
 
nichts dringt nach auen
 
aber viel, viel wichtiger
 
nichts dringt mehr herein
 
den Schaden begrenzt halten
 
sich selbst Ruhe verschaffen
 
mich
 
nie
 
wieder
 
einer
 
Verletzbarkeit
 
ausliefern
 



 




    
        Irrlicht

    


 
Es gab mal eine Zeit, in der hatte ich das Gefhl, dass ich es schaffe. Ich glaubte daran, eines Tages frei sein zu knnen und war fest davon berzeugt, den Weg in ein neues Leben gefunden zu haben. Ich war mir sicher, nach so vielen Jahren doch noch, entgegen aller Hoffnungslosigkeit einen Ausweg gesehen zu haben und ihn auch gegangen zu sein.
 
Einem inneren Drang folgend, bemhte ich mich, alle mir wichtig scheinenden Hrden zu nehmen. Ich baute mich stets wieder auf, wenn es Tage gab, an denen ich nicht mehr weiterlaufen wollte. Und derer hat es unendlich viele gegeben!
 
Es waren Tage, an denen ich aufgab. An denen ich mich einem Hindernis gegenber stehen sah, das so wahnsinnig hoch erschien. Ich musste meinen Kopf weit in den Nacken zurcklehnen, um das Ende zu sehen. Ich stand entmutigt davor und dachte, dass es mir niemals gelingen kann, das zu berwinden. Folglich ging ich einige Schritte zurck. Aber das Interessante daran war, dass je grer der Abstand zwischen mir und dieser Hrde wurde, umso kleiner wirkte sie, umso berschaubarer. Es hatte den Anschein, als sei sie doch auf irgendeine Weise zu berwinden, wenn ich nur ganz fest an mich glaubte.
 
Meistens endete es dann damit, dass ich frher oder spter stets an dem Punkt anlangte, an dem ich es einfach nur noch wissen wollte. Wissen wollte, was dahinter lag, im noch mir Verborgenem. Es wissen wollte, wie es sich in mir anfhlen wrde, wenn ich diese Sperre berwinden wrde.
 
Und immer dann nahm ich einen gewaltigen Anlauf und rannte darauf zu. Ich lie mich auch nicht davon abschrecken, dass sie beim Nherkommen wieder wuchs. Ich lief und setzte zum Absprung an und eilte einfach drber her. Ich gewann den Kampf gegen mich selbst, gegen ngste und Nte, gegen Verzweiflung und insbesondere, ich gewann den Kampf gegen die Hoffnungslosigkeit in mir!
 
Es war ein nahezu berauschendes Gefhl, wenn gelungen war, was doch bis dato unmglich zu schaffen zu sein schien. Berauschend deshalb, weil ich nie geahnte Fhigkeiten in mir entdecken durfte und diese Empfindungen trotzdem ein Teil von mir waren.
 
Jener Teil, der mir ber so viele Jahre versagt geblieben war. Und dennoch hatte er in mir berlebt, im Stillen. Als htte er im Untergrund schlummernd blo darauf gewartet, endlich hervorgeholt zu werden. Es war so anstrengend gewesen, ihn aufzuwecken. Aber jetzt konnte er sich in seiner ganzen Stattlichkeit zeigen. Er durfte atmen und ich konnte mich in mir selbst fhlen.
 
Glcksgefhle folgten, weil ich sah, wie lohnend es gewesen war, den Kampf auf mich zu nehmen. Ich konnte erkennen, dass es mich erneut ein kleines Stck vorwrts gebracht hatte. Freude und Erleichterung darber, dass ich auch auf mich stolz sein durfte, machte sich bemerkbar. Ich glaubte zunehmend, es verdient zu haben, geachtet zu werden. Als die Persnlichkeit angenommen zu werden, die ich war und sein wollte mit meinem ureigensten Selbst!
 



 
Aber eines Tages geschah es nun, dass sich mein mhsam errichtetes Rckgrat wieder zerschlagen lie. Ich fhlte mich so, als sei jener Versuch von mir, gegen das bel meines Schicksals ankmpfen zu wollen, ein von Anfang an sinnloses Unterfangen gewesen.
 
Wie ein Licht, das erschienen war, aber leider auch ebenso wieder verblasste und mich in einer undurchdringlichen Finsternis zurcklie. Eine tiefdunkle Nacht, aus der es kein Entrinnen gab. Ein Licht, das es in Wirklichkeit nicht gab. Ein Irrlicht, das tuschte, blendete und verschwand.
 



 




    
        Kokon

    


 
Mich vor lauter Qual eingeschlossen
 
Mein zerstrtes Wesen zu schtzen versucht
 
ihn gebaut
 
den KOKON
 
so haltlos zerbrochen in ihm
 
so viel zerbrechlicher ohne ihn
 
so einsam in ihm
 
so viel einsamer ohne ihn
 
so verwundbar in ihm
 
so viel verwundbarer ohne ihn
 
so ausgeliefert in ihm
 
so viel ausgelieferter ohne ihn
 



 
Aber ich bin trotzdem in ihm gereift.
 
Und eines Tages werde ich ihn sprengen
 
und NICHTS wird mehr so sein,
 
wie es viel zu lange war!
 



 




    
        Ganz unten im Tal

    


 
Es tut mir leid, mein Kind,
 
dass ich in den letzten Tagen
 
nicht so fr Dich da war, wie ich es eigentlich sein sollte!
 
Es tut mir leid,
 
dass ich so sehr mit mir und mit meinen Sorgen beschftigt war,
 
dass ich das Band, das uns so sehr verbindet,
 
nicht mehr gesehen habe.
 
Ich war ganz unten im Tal!
 
Ich war
 
blind fr die Liebe
 
direkt vor meinen Augen,
 
blind fr die Wrme
 
und taub fr Deinen unerschtterlichen Frohsinn.
 
Aber ich bin wieder da, mein Kind,
 
und ich verspreche Dir,
 
ich werde in Zukunft immer zuerst
 
die Brcke zu Dir suchen,
 
so dass der Weg durchs Tal
 
nicht mehr ntig sein wird.
 



 
Ich verspreche es Dir,
 
mein Kind!
 



 




    
        Im Land der tausend Monde

    


 
Im Land der tausend Monde, da lebe ich ganz alleine. Dort ist es still und ruhig und dort ist es immer Nacht. Hell erstrahlen sie am Himmel, die Monde. Sie leuchten herab zu mir und sehen aus, wie groe Sterne. Einige sind nher und andere erscheinen ganz weit weg, aber sie sind da. Ich sitze auf einer einzigen Stelle und betrachte die Nacht.
 
Es ist wie mit meiner Seele. Der Anblick meines verborgenen Kerns. Er lsst mich frsteln, weil es dort so wenig Wrme gibt, nichts, was greifbar wre. Die Monde, ja die Monde sind ein Sinnbild fr all jenes, was ich an schnen Momenten in meinem Leben habe. Aber sie stehen hoch oben am Himmel und reichen nicht wirklich an mich heran. Beinahe so, als seien sie zu weit weg, um mich wirklich wrmen zu knnen. Ihr Licht strahlt von auen auf mich hernieder, aber es dringt nicht bis in mein Innerstes vor. Es zwingt mich ein Stck weit in eine Teilnahmslosigkeit. Nicht zu dem gehren zu knnen, was um mich herum geschieht. Ich sehe sie an und ich kann mich sogar ber sie freuen. Aber sie sind dennoch nicht Teil von mir, obwohl sie doch nur fr mich alleine scheinen.
 
Die Nacht berschattet all das, was doch so hell und schn erscheint. Anders herum betrachtet, macht die Finsternis auch erst ihr strahlendes Licht sichtbar. Der Schmerz und die malose Enttuschung in meinem Leben lsst mich das wenige Schne sehen, es fllt deutlich heraus. Ja, ich wei es, aber dennoch hlt mich die kalte Nacht in ihrem Bann.
 
Sie lsst mich nicht los, ist eben das, was mich schon so lange begleitet hat. Es ist mir vertrauter als alles sonstige, so sehr in mir verankert. Ich kenne es zur genge, im Dunkeln da zu hocken und mit mir und meinem Kummer alleine zu sein, mir selbst berlassen zu sein.
 
Das Leben hat es mich gelehrt. Vermutlich werde ich es kaum schaffen, mich da heraus zu bewegen. Schlielich habe ich teuer fr diese Erfahrungen bezahlen mssen. Smtliche Vorste, die ich jemals unternommen habe, um diesem unangenehmen Los zu entfliehen, haben leider noch grere Enttuschungen mit sich gebracht. Darum habe ich mir jegliches Aufbegehren abgewhnt, mir selbst verboten. Womglich ist das der einzige Schutz, den ich habe oder jemals kriegen kann.
 



 
Ich sitze da und versuche mich an dem zu erfreuen, was da auf mich nieder scheint. Was mir glauben machen will, dass es doch einen Sinn in dieser entsetzlichen Sinnlosigkeit zu geben scheint. Ein stilles Akzeptieren beginnt sich in mir zu verfestigen.
 
Ich starre sie an, die Monde. Stundenlang kann ich dort verharren und hinauf schauen und mich daran festhalten, dass sie leuchten. Sie in meine Dunkelheit hinein leuchten, im Land der tausend Monde.
 



 




    
        Frag mich

    


 
Frag mich, was ich mir wnschen wrde
 
wenn ich die Wahl htte,
 
ein Leben geschenkt zu bekommen.
 
Frag mich, was ich mir zu sein wnschen wrde.
 



 
Ich wnschte mir ein Delfin zu sein,
 
spielerisch tummelnd frei im Meer.
 
Ich wnschte mir ein Vogel zu sein,
 
eine Taube gurrend auf dem Dach sitzend,
 
fliegen zu knnen,
 
frei in der Luft.
 



 
Eines aber wrde ich mir nie mehr wnschen,
 
als Mensch, als Frau, als Ich geboren zu werden,
 
es sei denn, ich htte mein eigenes kleines Paradies!
 



 
Aber nie wieder in meinem Leben,
 
mchte ich anderen Menschen ausgeliefert sein,
 
so unendlich verwundbar.
 



 
Frag mich, warum ich es trotzdem noch aushalte
 
Frag mich, woher ich die Kraft nehme
 
Frag mich, was mir hilft
 



 
Frag mich, mein Kind!
 



 




    
        Wundersames Geschöpf

    


 
Deine lachenden Augen,
 
die so schelmisch blicken knnen,
 
Dein Herz,
 
das so unendlich gro ist,
 
dass Du alles,
 
was Dich fasziniert, innig lieben kannst.
 
Dein Verstand,
 
der so unendlich aufmerksam,
 
alles wissen und erfahren will.
 
Deine absolute Ehrlichkeit,
 
mit der Du Dich Deine Gefhle nie zu zeigen scheust.
 
Obwohl Du noch so klein bist,
 
habe ich schon viel von Dir gelernt
 
und ich erlebe jeden neuen Tag mit Dir
 
als ein Geschenk des Himmels,
 
in tiefer Dankbarkeit,
 
dass es Dich gibt,
 
Du
 
mein Sohn!
 



 




    
        Angst

    


 
Das schlimmste Gefhl ist die Angst. Es gibt nichts grausameres, als Angst haben zu mssen!
 
Wie sie einen erfasst und eiskalt nach einem greift. Alles fest umklammert, das Innere so sehr erzittert, dass man noch nicht einmal zu atmen wagt! Wenn man gelhmt daliegt und Dinge ber sich ergehen lsst, aus dem Bewusstsein heraus, dass man keine Chance hat. Wie jeglicher Versuch, sich aufzulehnen, noch schlimmeres nach sich ziehen wird oder noch viel unertrglicher, es jemandem Schaden zufgt, den man doch ber alles liebt!
 
Wenn man starr vor Schrecken und Entsetzen ist, dass man absolut unfhig wird, sich zu bewegen. Die berrollende Panik so bermchtig in einem wird, dass man nicht mehr zu schreien fhig ist. So sehr, dass es unmglich wird zu weinen. Trnen nicht rollen knnen, weil es untersagt ist!
 
Angst, die immer wiederkehrt und sich in keine Ecke wegdrngen lsst! Angst, die mich zerstrt und es mir schwer macht, im Hier und Jetzt meinen Weg zu sehen. Getragen von der noch viel greren Angst, dorthin zurck gedrngt zu werden, was doch ohnehin schon frchterlich genug gewesen ist. Nicht entfliehen zu knnen, schutzlos ausgeliefert zu sein und dann grausam zu sterben. Resignierend hinnehmen zu mssen, dass man mir ohnehin keinen Glauben schenkt und ich weder mich noch meine Kinder schtzen, geschweige denn bewahren kann.
 



 
Immer dann wird die Angst in mir so zerfressend, dass ich das Gefhl habe, wie ein brodelndes Fass zu sein, das kurz vorm berlaufen ist. Es tobt, zerrt und schreit tief in mir drin und ich kann vor lauter so intensiv sprbaren Nten nur noch einen einzigen, von Furcht besetzen Ausweg sehen, der dem Ganzen ein Ende bereitet. Der Tod, der endlich Ruhe bringt in diesen unaufhrlich pochenden Kopf!
 



 
Ja, und immer dann bricht alles in sich zusammen. Leise weinend stehe ich meine schlafenden Kinder betrachtend da und beginne mich zu fgen. Ganz, ganz langsam. Ich wei, dass ich sie nicht alleine lassen darf. Sie nicht zwingen darf, heranwachsen zu mssen, in dem Glauben, verlassen worden zu sein. Sie davor bewahren muss, sie in etwas zurckzulassen, das sie nicht verstehen knnen.
 
Und wenn es auch kaum jemanden geben wird, der erfassen kann, was man mir angetan hat, so wei ich dennoch, dass unumstlich bestehen bleibt, wie viel Kraft und Anstrengung es mich kostet, weiterzuleben. Aber ich tue es, weil es zwei unschuldige kleine Wesen zu beschtzen gilt!
 



 




    
        eisige Augen

    


 



 
Bei einsetzender Erinnerung
 
mchte ich mich
 
vor lauter Angst
 
vergraben
 
verschlieen
 
Diese Augen,
 
die mit frostigem, stechendem Blick
 
mich innerlich gefrieren lassen
 
handlungsunfhig
 
bin ich schutzlos ausgeliefert
 
der Krper ist gelhmt
 
funktioniert wie per Knopfdruck
 
agiert eigenstndig,
 
weil es ihm befohlen
 
durch eisige Augen!
 
Der Geist schaltet sich aus,
 
kann sich nicht aufbumen
 



 
Einzig bleibt,
 
die Flucht ins Dunkel
 



 




    
        Wut

    


 
bersten
 
platzen
 
innerlich zerspringen
 
vor Wut
 



 
vor Wut, die sich anstaut,
 
weil man immer alles
 
herunter geschluckt
 
eingesteckt
 
hingenommen
 
hat,
 
sich nicht getraute
 
aufzubegehren,
 
stattdessen still und leise,
 
auf ein Ende hoffte,
 
das nicht kam.
 
Vertraute in der Hoffnung,
 
dass jemand hilft,
 
weil er ernsthaft
 
daran interessiert sein knnte,
 
wie es mir geht.
 



 
Aber dennoch wieder enttuscht
 
weil es erneut anders war.
 



 




    
        Der Glaube

    


 
Wie schn ist es doch,
 
wenn man an etwas glauben kann.
 



 
Glauben kann an sich selbst,
 
glauben kann an das 
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